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Wer ſeines Injeins ſich erfreu'n 
Und glücklich leben will. 
Der lerne früh genügſam ſein 
Und wünſche nicht zu viel. 


Was oft das Leben trübt und kürzt, 
Sind Habſucht, Geiz und Neid; 


Iſt nur Zufriedenheit. 
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Zufriedenheit. 


Doch was die Tugend mehrt und würzt, 


Rum geize nur nach Groß und Biel, 
Wen eitler Tand erfreut: 
Ich kenn ein freudenvoll'res Ziel, 
Es heißt! Zufriedenheit. 
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der Vogel fliegt ſo flink umher, 
Hüpft froh Zweig auf, Zweig ab; 
Das macht, er wünſchet niemals mehr, 
Als ihm der Schöpfer gab. 


Y machten's doch die Menchſen io, 
Wie jene Vögelein! 
Wie könnten alle dann ſo froh, 
60 froh und glücklich ſein! 
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Chriſtus der Herr. 


„Wir ſind des Herrn.“ 


Jeſus iſt König, Jeſus iſt Herr! Er iſt 
der Herr, denn durch Ihn iſt alles geſchaffen, 
was im Himmel und auf Erden iſt; auch wir 
ſind durch Ihn geſchaffen. Er iſt unſer Herr, 
denn Er hat ums erlöft, erworben und ge⸗ 
wonnen, nicht mit Gold und Silber, ſondern 
mit Seinem heiligen, teuren Blut und un⸗ 


Röm. 14, 8. 


ſchuldigen Leiden und Sterben, auf daß wir 
Sein Eigen ſeien. Oder, wie der Apoſtel es 
ausdrückt: „Er ift darum geftorben und auf- 
erſtanden und wieder lebendig geworden, daß 
Er über Tote und Lebendige Herr ſei.“ In 
dieſer Wahrheit, daß Jeſus der Herr iſt, liegt 
für uns ein wichtiger Troſt. 
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Ein Troſt zunähft einmal im Blick auf die | 
„So wahr ich | 


allgemeinen Jeitverhältniſſe. 
lebe, ſpricht der Herr, mir ſollen alle Knie ger | 
beugt werden, und alle Zungen ſollen Gott bes | 
kennen.“ Es ſieht gegenwärtig wahrhaftig nicht | 
fo aus, als wollten alle Knie ſich vor Chriſtus 
beugen und alle Zungen Ihn bekennen als den 
Gott über alles, gelobt in Ewigkeit. Millionen 
ſind in der Heidenwelt, die noch garnichts von 
Ihm wiſſen. Aber noch viel mehr als die 
Heidenwelt macht uns die Chriſtenheit zu 
ſchaffen. Alle Welt hat geſehen, welches Elend 
ein Krieg bedeutet; aber iſt jetzt weniger Haß, 
geringere Spannung, größere Geneigtheit vor— 
handen, ſich zu vertragen? Bedentet der Völ⸗ 
kerbund wirklich „Bund“? Und wie ſieht es 
aus mit der Jüngerſchaft Jeſu unter den Mil: 
lionen der Völker? Aeußerlich zwar tragen ſie 
Jeſu Namen, aber ſie beugen weder ihre Knie 
vor Ihm, noch bekennen ſie Ihn mit der Zunge 
als Herrn. Ja, Tauſende find, die es gerade⸗ 
zu leugnen, daß Er der Herr ſei, und die mit 


Trotz ſich von Ihm abwenden. Und dieſe 
machen ein großes Geſchrei in der Welt 
und verkündigen es mit lautem Schall, 
daß die Tage des Glaubens an Jeſus 


als den Sohn Gottes, die Tage des Kniebeu⸗ 
gens und Anbeteus vor Ihm bald vorüber 
ſeien; das antichriſtliche Weſen macht ſich breit, 
und viele nehmen ſein Malzeichen an ihre 
Stirn. Trotz des europäiſchen Krieges ſtehen auch 
jetzt viele Völker kriegsbereit gegen einander, die 
Schwerter ſind geſchliffen, die Pfeile geſpitzt. 
Und unter den unterdrückten Völkern wird durch 
die Brutalität der Unterdrücker ein Haß geſät, 
der ſchlimme Ernte zeitigt. Da iſt es für uns 
ein Troſt, daß wir wiſſen: Mögen die Na⸗ 
tionen toben, mögen die Feinde Chriſti läſtern, 
mögen die Waſſerwogen des Unglaubens und 
der Chriſtusfeindſchaft greulich brauſen. Jeſus 
bleibt doch der Herr, und das Ende aller 
Kämpfe, aller Erſchütterungen, aller antichriſti— 
ſchen Angriffe wird doch ſein, daß alle Knie 
ſich vor Ihm beugen, die trotzig geſteiften auf 
der Erde und unter der Erde ebenſo gut wie 
die willigen droben im Himmel; daß alle Zun⸗ 
gen Jeſus Chriſtus als den Herrn bekennen, 
ſei es mit jubilierender Freude, ſei es mit 
Zittern und Zähneknirſchen, und alle Reiche der 
Welt unſres Gottes und ſeines Chriſtus wer⸗ 
den, und Er allein König iſt in Ewigkeit. 
Aber nicht bloß im Blick auf die allgemei» 
nen Zeitverhältniſſe iſt es ein Troſt zu willen, 


daß Jeſus der Herr iſt, ſondern auch im Blick 
auf unſer eigenes Leben. „Unſer keiner lebt 
ihm ſelber; leben wir, ſo leben wir dem 
Herrn.“ Nicht wir haben unſeren Yebensgang 
zu ordnen, ſondern Er tut es. Nicht wir has 
ben zu ſorgen, ſondern Er ſorgt. Nicht wir 
haben voranzugehen, ſondern Er geht voran, 
und wir haben nichts anderes zu tun, als 
Seine Hand feſtzuhalten und Ihm zu folgen. 
Und auch fürs Sterben iſt es ein Troſt, daß 
Jeſus der Herr iſt und bleibt. „Unſer keiner 
ſtirbt ihm ſelber; ſterben wir, ſo ſterben wir 
dem Herrn.“ Nicht wir haben zu beſtimmen, 
wann die rechte Stunde des Sterbens iſt für 
uns und die Umfrigen, ſondern Er beſtimmt 
den Zeitpunkt und ſetzt ihn keine Minute zu 
früh und keine Minute zu ſpät an. Nicht wir 
haben darüber zu entſcheiden, wie wir einmal 
ſterben werden, ob plötzlich oder nach langer 
Krankheit, ob eines gewaltſamen Todes, ob 
leicht oder ſchwer, ob im Triumph oder unter 
tiefer Anfechtung, als Helden und Sieger oder 
als Wurm im Staube; das alles beſorgt der 
Herr für die Seinen und beſorgt es für jeden ſo, 
wie es recht iſt, ſei es, daß Er ſie durch des 
Todes Türen träumend führt, ſei es, daß Er 
ſie die ganze Bitterkeit des Sterbens ſchmecken 
läßt. Summa: Im Blick auf die allgemeinen 
Welt⸗ und Zeitläufte, im Blick aufs Leben, 
im Blick aufs Sterben iſt es ein Troſt, ein 


hoher, wichtiger Troſt, zu wiſſen: Jeſus Chriſtus 
iſt und bleibt der Herr. N 


Aus der Werkllatt 


iſt 


Erntezeit 
bange Warten und ungeduldige Hoffen, alles ängſt⸗ 


eine Freudenzeit. Sie läßt alles 
liche agen und beunruhigende Fürchten vergeſſen 
und bietet dem Auge und dem Herzen einen bejriedt- 
genden Genuß. Die dunkle Wartezeit dauert zwar 
manchmal etwas länger, aber Sie nimmt doch endlich 
ein Ende und wird mit herrlichen Sonnenſtrahlen 
der Freude gekrönt. Erntezeit iſt unter vielem an⸗ 
dern wohl der klarſte und lauteſte Beweis der Güte 
Gottes für alle Menſchen, ja alle Geſchöpfe, die Gott 
zu ſeiner Verherrlichung ins Daſein gerufen, unge 
achtet deſſen, ob ſie ihr Daſein, ſoweit es an ihnen 
liegt, zweckendſprechend geſtalten oder nicht. Gott tut 
Seine milde Hand auf und ſättiget alles mit Wohl- 
gefallen. Und dies Wohlgefallen iſt zunächſt als eine 
Willensbefriedigung Gottes, eine gewiſſe Genugtuung 
für ſeine Abſichten und Ergötzung für ſeine Liebe zu 
ſeiner Kreatur zu verſtehen; mit andern Warten: Gott 
fühlt ſich befriedigt, wenn Er Seiner Kreatur den 
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Tiſch mit reichlicher Nahrung decken kann. Aber der 

Sinn iſt auch der, daß Er durch Seine Güte in 

reicher irdiſcher Nahrung, Wohlgefallen, Befriedigung 

und Ergötzung bei ſeiner Kreatur wirken will. Dies 

mag aber bei der unvernünftigen Kreatur leichter ſein 

als bei dem Menſchen, der oft nicht, auf das ſchaut, 
was Gott gegeben hat, und dafür dankbar iſt, ſondern 
auf das, was hätte ſein joßen nach ſeinen Wünſchen. 
Einem find die Aehren zu kurz, dem andern ſind ſie nicht | 
voll genug, einem ſteht das Getreide zu dünn, dem 
andern iſt es zu billig. Dadurch wird dann aber das 
Wohlgefallen in Mißfallen verkehrt und das unzu— 
friedene Herz findet keine Urſache zum Dank und 
Preiſe Gottes, weil er bei feinen unerfüllten Wün- 
ſchen ſtehen bleibt und ſich daran ärgert. Für ſolche 
Leute iſt die Erntezeit leider keine Freudenzeit. Sie 
tollen uns auch nicht zum Vorbild dienen mit ihrer 
Unzufriedenheit, die nur von einem irdiſchen und 
habſuchrigen Sinn zeugt, der eine Feindſchaft wider 
Gott iſt. Kinder Gottes haben nach einer ganz anderen 
Parole zu handeln, ſie haben weniger auf die Gaben 
als auf den Geber zu ſchauen; die Gaben ſind bei 
ihnen nur die Ueberleitung auf den, Geber. Eine Un⸗ 
zufriedenheit mit den Gaben iſt ihnen gleichbedeutend 
mit der Verachtung des Gebers, und daher üben ſie 
ſich darin, dankbar zu ſein in allen Dingen. Die 
Freude der Erntezeit iſt viel abhängig von der Ar- 
beitszeit. Ein guter Ertrag erfordert Genauigkeit 
der Arbe't in Bezug auf die Zubereitung des Bodens, 
Inſtandhaltung der Ackergeräte, rechte Zeitausnützung 
für die Arbeit entſprechende Samenwahl und ent— 
ſprechenden Boden für jede Samenſorte Wenn bei 
dieſer Berückſichtigung Bott das Gedeihen gibt, jo 
kann es eine reichliche Ernte und Erntefrende geben. 
Bleiben die Bedingungen aus, ſo liegt die Schuld 
einer kärglichen Ernte und einer ſpärlichen Ernte— 
freunde auf Seiten des Menſchen, und er muß ſich 
zufrieden geben mit dem, was er erntet. Höchſtens 
kann er für die Zukunft ſeine Aufgabe gewiſſenhafter 
tun und dadurch eine beſſere Ernte erzielen. 

Die Erntezeit will nun auch an die große Ernte 
erinnern, der wir mit unſerem Leben entgegen gehen. 
Unſer Leben gleicht der Arbeitszeit, der Saatzeit und der 
Wartezeit des Landmannes und erfordert viel Sorg— 
falt und Fleiß, Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit, Weis- 
heit und Ernſt, um es zu einer freudenreichen Ernte 
zu bringen, denn bei dieſer Ernte gibt es keine even⸗ 
tuelle Vertröſtung darauf, daß man für eine weitere 
Ernte nachholen kann, was man verſäumt; für dieſe 
Ernte gilt: „Was der Menſch füet, das wird er 
ernten,“ und zwar ohne Aufhören. Es wird auch an dem 
großen Erntetage viele geben, die mit Freuden ern— 
ten werden, und auch viele, die mit Heulen und Zäh— 
neklappen ernten werden; jeder, nach dem er geſät 
und gelebt hat. Der Pſalmniſt ſagt im Blick auf 
dieſe Ernte: „Die mit Tränen ſäen, werden mit 
Freuden ernten!“ Traänenſaat bedingt alſo eine 
Freudenernte. Daraus ſollte man faſt ſchließen, daß dann 
alle Menſchen eine Freudenernte zu erwarten hatten, 
da es doch wohl kaum je einen Menſchen gegeben hat, 
der in ſeinem Leben nicht auch Tränen geweint hat. 
Doch hier kommt es nicht auf die Waſſertropfen, die | 
aus den Augen quellen an, ſondern auf die Motive. 
die ſie auspreßten. Doch auch nicht alle Motive ſind 
wiederum eine rechte Bedingung zur Freudenernte am 
Ende des Lebens, ſondern nur die Motive, die gott⸗ 


ligt; auf die Fürbitte der Marcia 


gewollte und Gott wohlgefällige Tränen hervorbrach⸗ 
ten; Tränen der Reue und Buße über ein Leben der 
Sünde, fern von Gott und Seligkeit! Tränen über 
die eigene Schwachheit und Unvollkommenheit im Leben 
der Heiligung und Arbeit für den Herrn und Seine 
Sache auf Erden; Tränen des Mitleids mit denen, 
die noch der Sünde dienen und dem Verderben ent- 
gegen eilen; Tränen der Ermahnung derer, die in 
der Gefahr ſtehen, dem Herrn wieder den Rücken zu 
kehren und ſich in der Welt zu verlieren; Tränen der 
Fürbitte für Verirrte, Verführte und in den Schlin⸗ 
gen der Laſter von Satan gehaltene Menſchen, die 


ſich ehemals auf die Seite des Herrn geſtellt und 
Ihm Treue gelobt hatten, und für ſolche, die im 


Trübſalstiegel der Krankheit, Schickſalsſchläge, Ver⸗ 
zagtheit, Anfechtung, Verfolgung und dergleichen ge— 
läutert werden; Tränen der Liebe krotz der Feindſchaft 
der Menſchen, die den Yebenspfad mit Dornen des 
Spottes, der Zurückſetzung, der Ungerechtigkeit, der 
Verfolgung und manchen andern Widerwärtigkeiten be« 
ſtreuen. Solche Tränen allein find eine edle Aus- 
ſaat, die zu einer freudenreichen Ernte berechtigen, 
wenn ſie Gott einſt abwiſchen wird. Wie viele ſolcher 
Tränen haben die Engel Gottes ſchon von dir, lieber 
veſer, in ihren Schalen auffangen und vor den Thron 
Gottes bringen können? 


Die erſten Chriſten. 
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Auf deu furchtbaren Sturm unter Mare 
Aurel folgte zunächſt eine verhältnismäßig ru⸗ 
hige Zeit. Es iſt, als ſollte der Kirche noch zuvor 
eine Friſt geſchenkt werden, ſich in Frieden zu 
bauen und zu kräftigen, ehe die ſchwerſten 
Stürme kamen. Commodus, der entartete 
Sohn Marc Aurels, ließ die Chriſten unbehel⸗ 
rief er ſo⸗ 
gar viele aus der Verbannung und den Berg— 
werken zurück. Mehr als die römiſche Staats— 
religion lagen ihm feine Freidgötter, nameut— 
lich die ägyptiſchen am Herzen, und förderte er 
deren Kult, ſo konnte er auch einen andern 
orientaliſchen Fremdkult, das Ehriſtentum, ge— 
währen laſſen. Doch bleiben die bisherigen 
Geſetze beſtehen, nur kehrte man, wo Chriſten 
angeklagt wurden, zu dem früheren trajauiſchen 
Verfahren zurück. Aufſehen machte es, daß in 
Rom ein Senator Apollonius, wie erzählt wird, 
von ſeinem eignen Sklaven als Chriſt denun— 
ziert wurde. Er verteidigte ſich vor dem 
Senat ſelbſt und wurde von dieſem zum Tode 
verurteilt. Auch die höchſte Körperſchaft des 
Reiches hörte alſo das Bekenntnis von Chriſto. 

Zahlreicher wurden die Anklagen und Hin- 
richtungen unter Septimius Severus. Dieſer 
ſcheint anfangs dem Chriſtentum günſtig ge 


Allgemeine Verfolgungen. 
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weſen zu fein. Ein chriſtlicher Sklave, Pro. 
culus, ſoll ihn in einer ſchweren Krankheit 
durch eine Salbung mit Oel geheilt haben. 
Vielleicht war es das ſtarke Umſichgreifen des 
Chriſtentums in dieſer Zeit, was ihn nur 
umſtimmte. Die Geſetze gegen das Chriſtentum 
als verbotene Religion wurden erneuert, und 
der Uebertritt zu demſelben noch ſchärfer vers 
boten. So nahm denn das F 
gegen die Chriſten wieder ſeinen Lauf. Wo 
ungünſtig geſinnte Statthalter waren, kamen 
wieder Hinrichtungen vor, während andere 
Statthalter ſich milder zeigten oder doch nur | 
die Gelegenheit benutzten, ſich zu bereichern, in- 
dem ſie von den Chriſten Geld erpreßten. 

Namentlich in Aegypten und Afrika wurde 
die Verfolgung eine Zeit lang ſehr heftig, in 
Aegypten in ſolchem Maße, daß die Chriſten 
das Ende der Welt nahe glaubten. In Ale⸗ 
randrien ſtarb Leonides, der Vater des 
großen Kirchenlehrers Origenes, der, damals 
noch jung, von ſeiner Mutter nur mit Mühe 
zurückgehalten werden konnte, dem Vater zu 
folgen, dann werden eine Reihe von Schülern 
des Origenes genannt, die ebenfalls die Mär⸗ 
tyrerkrone erlangten. Auch Frauen ſtarben viele 
für den Herrn. Unter ihnen die Jungfrau 
Pantomiäna, die mit ihrer Mutter Marcella 
zuſammen verbrannt wurde, Einer der Yictos | 
ren, Baftlides, der fie zur Richtſtatt führte, 
ſchützte die Jungfrau gegen Verhöhnungen und 
Mißhandlungen des Pöbels. Sie dankte ihm und ver⸗ 
hieß ihm zum Lohn, daß auch er bald die Krone erlan— 
gen werde. Was er geſehen und gehört, wurde 
in der Tat ein Ruf zu Chriſto. Er bekehrte 
ſich auf der Stelle, bekannte offen feinen Glau⸗ 
ben und folgte denen, die er zum Tode geleitet, 
bald im Tode nach. 

In der numidiſchen Stadt Seillita wurden 
eine Anzahl Chriſten und Chriſtinnen vor das 
Tribunal des Proconſuls geführt. Er bot 
ihnen Gnade an, wenn ſie ſich zu den Göttern 
bekehren und beim Genius des Kaiſers ſchwö— 
ren wollten. „Ich weiß von keinem Genius 
des Beherrſchers dieſer Erde,“ antwortete einer 
von ihnen, Speratus, „aber ich diene meinem 
Gott im Himmel, den kein Menſch je ge— 
ſehen hat, noch ſehen kann. Ich entrichte 
meine Abgaben, denn ich erkenne den Kaiſer 
als meinen Herrn, aber anbeten kann ich nur 
meinen Herrn, den König aller Könige, den 
Herrn aller Völker.“ Der Proconſul ließ fie 
ins Gefängnis führen und verſuchte am andern 
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Tage nochmals, ſie umzuſtimmen. Sie blieben 
aber feſt bei ihrem Bekenntnis: „Wir ſind 
Chriſten!“ und auf die Frage des Proconſuls: 
„So wollt ihr keine Gnade, keine Verzeihung!“ 
erwiderte einer im Namen aller: „In einem 


ehrlichen Kampfe gibt es keine Gnade. Tue 
was du willſt. Wir ſterben mit Freuden für 


unſern Herrn Chriſtum.“ Auf dem Richtplatz 
beugten fie nochmals ihre Knie, beteten mit 
einander und wurden daun enthauptet. 

Etwas ſpäter ſtarben in Carthago eine An— 
zahl Märtyrer, unter ihnen zwei junge Frauen, 
Perperua und Felicitas, die, noch Ka— 
techumenen, erſt im Kerker getauft waren. 
Perpetua war erſt kürzlich Mutter geworden, 
aber weder die Liebe zu ihrem Kinde, das ſi 
mit ins Gefängnis nahm, noch die Bitten 
ihres greiſen Vaters machten ſie wankend. 
„Du ſiehſt hier,“ antwortete ſie dem Vater, 
als dieſer in ſie drang, nicht ſolche Schande 
für die Familie zu bringen, „ein Gefäß, einen 
Krug, kann man es mit einem Namen nennen, 
als was es iſt?“ Und als der Vater datz 
verneinte, fuhr ſie fort: „So kaun ich mich 
nicht anders nennen, als was ich bin, eine 
Chriſtin.“ Im Gefängnis, deſſen Dunkel ſie, 
die nie fo etwas erfahren, zuerst erſchreckte, 
hatte ſie ein Geſicht. Sie ſah eine goldene 
Leiter in den Himmel ragen, zu beiden Sei— 


ten Schwerter, Lanzen und Meſſer, und am 
Fuß der Leiter lag ein Drache. Aufgefordert, 


die Leiter hinanzuſteigen ſetzte ſie mutig dem 
Drachen den Fuß auf den Kopf mit den 
Worten: „Ex wird mir nicht ſchaden im Na⸗ 
men Jeſu Chriſti,“ und ſtieg empor. Oben 
angelangt, kam ſie in einen großen Garten und 
fand hier den guten Hirten, der ſie erquickte. 
Jetzt wußten die Eingekerkerten was ihrer 
harrte und rüſteten ſich auf den Abſchied aus 
dieſer Welt. Bei dem letzten öffentlichen Ver— 
hör machte der Procurator noch einen Verſuch, 
ſie zum Abfall zu bewegen. In Gegenwart 
ihres Vaters rief er ihr zu: „Schone deines 
greifen Vaters, opfere für das Wohl des Kai: 
ſers.“ Der Vater ſelbſt ſtürzte auf ſie zu, 
erinnerte ſie an ihr Kind: „Erbarme dich 
deines Kindes.“ Aber Perpetuga antwortete 
ruhig: „Ich kann nicht, ich bin eine Chriſtin.“ 
Alle wurden verurteilt, am Geburtstage des 
Cäſars Geta mit den wilden Tieren zu käm— 
pfen. Am Abend vor dem Tage des Schauſpiels 
hielten ſie noch ein gemeinſames Mahl, das 
unter Gebet und Lobgeſängen ſich zum Liebes- 


mahl geſtaltete. Wie es häufig vorkam, ſoll⸗ 
ten ſie noch im Tode dem Volk zum Schau⸗ 
ſpiel dienen. Man wollte die Männer als 
Prieſter des Saturn, die Weiber als Dienerin- 
nen der Ceres ankleiden. Da weigerten ſie 
ſich. „Freiwillig“ ſagten ſie, „ſind wir hier— 
her gekommen, uns unſre Freiheit nicht neh— 
men zu laſſen. Unſer Leben haben wir preis— 
gegeben, um dergtleichen nicht zu müſſen.“ 
Selbſt die Heiden erkannten die Billigkeit der 
Forderung an und gaben nach. Einer, Sa— 
turus, fand ein ſchnelles Ende. Ein Leopard 


tötete ihn mit einem Biß. Perpetua und 
Felicitas wurden in ein Netz gehüllt, eiuer 


wilden Kuh vorgeworfen. Als dabei ihr Kleid 
und Haar in Unordnung geriet, ordnete ſie es 
noch ſorgſam wieder, auch da weiblicher Zucht 
eingedenk. Endlich ſollten ſie alle den Gnaden— 
ſtoß erhalten. Perpetua rief noch dem Sol— 
daten Pudens zu: „Sei ſtark und denke an 
meinen Glauben und laß dich dies alles nicht 
irre machen, ſondern ſtärken.“ Dann gaben ſie 
ſich gegenſeitig den Friedensknß und wurden 
mit Dolchſtößen getötet. Der Gladiatorenſchüler, 
der Perpetua zu töten hatte, zitterte mit der 
Hand. Da griff ſie ſelbſt zu und führte ihm 
die Hand zum Todesſtoße an ihren Hals. 
Fortſetzung folgt 


Feurige Kohlen. 


Die Familie H. wohnte in einer engen 
Straße Hamburgs gleichſam zwiſchen zwei 


Feuern der Feindſeligkeit, welche der Religions- 
haß von Nachbarn ſchürte. Gegenüber wohnte 
nämlich eine gottloſe Familie, ein Vater mit 
mehreren Söhnen, welche ſonntäglich auf der 
Straße 


allerlei unflätigen Reden ihre Frömmigkeit ver⸗ 
läſterten. Mit ihnen im Bunde war ein altes 
Ehepaar, das mit der Familie H. auf einem 
Treppenflur wohnte. Dieſes verſäumte keine 
Gelegenheit, ſeinen „heiligen“ Flurnachbaren 
einen Schabernack zu ſpielen. Beſonders die 
alte Frau, deren ganze Erſcheinung eine Hexe 
darſtellte, wie ſie im Buche ſteht, bereitete der 
Familie H. manchen ſtillen Aerger. Denn 
wenn auch dem Mann manchmal das Blut in 
Wallung kam, beſonders wenn er mit ſeiner 
Familie auf der Straße durch die gemeinen 
Redensarten der Nachbarn beleidigt wurde, ſo 


ſtanden, wenn die Familie H. zur 
Kirche ging, vor derſelben ausſpuckten und mit 


wußte er doch auf Zureden ſeiner Frau ſtets 
feinen Zorn niederzufämpfen und zu tun, als 
hörte er nichts. H's. Kinder aber hatten 
ſolche Furcht vor der alten Nachbarin, daß ſie, 
wenn ſie hinaus wollten, erſt durch den Türſpalt 
lugten, ob, „Tante K.“ auch vielleicht draußen 
auf dem Flur wäre. Und erſt wenn ſie ſich 
vergewiſſert hatten, daß die Luft rein war, 
gingen ſie auf den Jehen die Treppe hinunter. 
So ſehr fürchteten ſie, den Zorn der alten 
Frau zu erregen. 


Doch dieſe Prüfungen ſollten 
milie nicht lebenslang bedrücken. 


unſere Fa⸗ 
Eines Mor⸗ 


gens früh ſagte Fran H. zu ihrem Manne: 
„Weißt du? Ich glaube der alte Nachbar 


muß krank ſein. Ich habe ihn ſeit einigen 
Tagen nicht geſehen, und geſtern abend fpät 
war M. — dies war jener andre Nachbar — noch 


da.“ Kurz darauf hürten ſie, wie Frau K. 
draußen dem Brotmann weinend erzählte: 


„Dieſe Nacht iſt mein Mann geſtorben.“ Dies 


war an einem Sonnabend, an welchem die 
Reihe an der Nachbarin war, die Treppe zu 
ſcheuern. Frau H. aber ſagte zu ihrem Mann: 
„Hör mal, Frau K. wird heute ja nicht im⸗ 
ſtande ſein, die Treppe reinzumachen. Ich will 


es nun für ſie tun.“ „Wenn ſie dir nur dafür 
dankbar ſein wird!“ meinte der Mann, „du 
kannſt gewärtig ſein, daß ſie dich dabei weg⸗ 
treibt.“ „Ich mache es ganz leiſe,“ erwiderte 
ſie, „damit ſie mich nicht hört.“ Geſagt, 
getan. 

Nach einer Weile klopfte es bei H's. an 
die Tür. Auf das „Herein!“ von Frau H. 
tritt zu ihrem Staunen die Nachbarin ein, 
nimmt die Einladung, Platz zu nehmen, dank— 
bar an und ſagt: „Ach, Frau H., ich komme, 
um Ihnen zu danken, daß ſie die Treppe für 
mich ſo ſchön geſcheuert haben. Das war ja 
zu viel für mich. Wollen Sie mir nicht 
das Böſe vergeben, das ich Ihnen angetan 
habe?“ 

Selbſtverſtändlich 
mit Freuden gewährt, 
war in Freundſchaft 


ihr die Bitte 
auch die Feindſchaft 
verwandelt. So er⸗ 
wieſen ſich dieſe feurigen Kohlen doch 
ſtärker als alle Feuerbrände des Hauſes, 
welche die Nachbarin gegen die Familie ge— 
ſchleudert hatte. 


wurde 
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Zurückgeführt. 


von Käthe Dorn. 
Fortſetzung. 


In den letzten Tagen, ehe die jungen 
Mädchen ins Seminar zurück mußten, ließ 


Frau Ehrwald Eliſabeth allein zu ſich bitten, 
da ſie etwas mit ihr beſprechen mochte. Eli— 
ſabeth hatte keine Ahnung, um was es ſich han- 
deln könnte, ſie zeigte Herta das Briefchen, 
und auch dieſe zerbrach ſich faſt das Köpfchen, 
bis ſie endlich ausrief: „Nun jedenfalls wird 


es etwas Gutes für dich ſein, mein Lieb— 
ling, denn wer könnte dir etwas Schlimmes 
antun?“ 

Eliſabeth fühlte ſich trotzdem ein wenig 


bange, als ſie dem Landhaus zuſchritt. Die 
Dame des Hauſes trat ihr ſchon im Gar: 
ten entgegen und führte ſie in das Empfangs⸗ 
zimmer, in dem auch ihr Gatte anwe— 
ſend war. 

Eliſabeth grüßte ihn und ließ, nachdem ſie 
Platz genommen, die Augen erwartungsvoll und 
beinahe etwas ängſtlich von einem zum andern 
ſchweifen. „Wir möchten Ihnen einen Vor: 


ſchlag machen, liebes Fräulein,“ begann Frau 


Ehrwald; „unſre jetzige Hauslehrerin verläßt 
nächſte Oſtern unſer Haus, um eine feſte An⸗ 


an einer Schule einzunehmen; hät⸗ 


ſtellung 
vielleicht Luſt, ihre Nachfolgerin zu 


ten ſie 

werden?“ 
Ueber Eliſabeths Antlitz flog ein freudiges 

Aufleuchten bei dieſem ehrenvollen Antrag, dann 


ſtammelte ſie ſchüchtern: „Ich weiß ja nicht, ob 


ich die Prüfung beſtehen werde.“ 
„O, darum tragen wir keine Sorge, „warf 


warm verteidigen, iſt uns die ſicherſte Gewähr, 
daß ſeine Erziehung bei Ihnen in guten Hän⸗ 
den ruht; unſre Irmgard iſt ſchon verſtändig 
und wird Ihnen weniger Mühe machen; von 
unſerer Seite betrachten wir den Vertrag als 
abgeſchloſſen.“ 

„Ach ich bin mit Freuden dazu bereit,“ ent— 
gegnete Eliſabeth offen, „doch muß ich erſt mit 
meiner lieben Mutter Rückſprache nehmen, ehe 
ich die Zuſage feſt abgeben kaun.“ 

„Darin haben Sie ganz recht,“ entgegnete 
der Hausherr,“ und wir wollen hoffen, daß auch 
fie einverſtauden fein wird; bis Sie uns von 
ihrem Entſchluß benachrichtigen können, wollen 
wir die Sache vor den Kindern noch geheim 
halten.“ 

Eliſabeth ſprach ihren Dank aus für das 
in ſie geſetzte Vertrauen, verabſchiedete ſich von 
den wohlwollenden Leuten, um mit frohen Ge— 
fühlen den Heimweg anzutreten. Ihr junges 
Herz war voll Dankbarkeit gegen den himm— 
liſchen Vater, der ihr ohne ihr Zutun ſchon 
jetzt einen Platz im Leben angewieſen, den ſie 
mit Eifer und Pflichttreue ausfüllen wollte. 

Auf der Hälfte des Weges kam ihr Herta 
entgegen, es hatte ihr keine Ruhe gelaſſen, ſie 
mußte wiſſen, was der Freundin eben begegnet 
ſei. Da ſich das Verbot, zu reden, nicht auf 
Herta erſtreckte, berichtete Eliſabeth treulich 
alles, was ſie erlebt, auch das die Kinder es 


nicht erfahren ſollten; ſie forſchte bei dem Be— 


richt beſorgt in der Freundin Geſicht; ſie 
meinte es könne ihr wehe tun, daß die letztere 
dabei in den Hintergrund getreten war. Herta 


aber fiel ihr bei der Freudenbotſchaft jubelnd 


Herr Ehrwald ein,“ wir haben bereits Erkun⸗ 


digungen eingezogen; vor allem aber iſt es die 
Art und Weiſe, wie Sie mit unſren Kindern 
umzugehen verſtehen, die uns bewegt, Ihnen 


dies Angebot zu machen. Wir fügen aller⸗ 


dings gleich hinzu, daß unſre Jüngſte nicht 


leicht zu behandeln iſt, ſie iſt ein eigenartiger 


Charakter, der uns ſchon 
Stunde bereitete, und ſolche würden wohl auch 
Ihnen nicht ganz erſpart bleiben.“ 

„O, Lilly hat ein gutes Herz,“ warf 
Eliſabeth raſch ein, „wenn ſie auch Fehler hat; 
die guten Seiten werden ſich auch immer beſſer 
entfalten und ſie bald überwiegen.“ 

Frau Ehrwald bot ihr freundlich die Hand 
und ſagte herzlich: „Daß Sie unſer Kind ſo 


manche ſorgenvolle 


um den Hals und beglückwünſchte ſie ſo herzlich 
und aufrichtig, daß es Eliſabeth wie ein Stein 
vom Herzen fiel. 

„Und du fühlſt wirklich gar kein bißchen 
Neid, daß man mich als die jüngere bevorzugt?“ 
fragte ſie halb zweifelnd; „ich hütte es am 
liebſten dir gegönnt.“ 

„Aber daran denke ich gar nicht,“ fiel ihr 
Herta ins Wort, „ich freue mich doch am 
allermeiſten darüber; es war ja auch gar nicht 
anders möglich, als daß du die erſte Auser⸗ 
wählte ſein mußteſt. O, was wird das für 
Freude im Seminar anrichten! Aber,“ fügte 
ſie dann faſt traurig hinzu, „hatteſt du mich 
wirklich einer ſo nidrigen Regung fähig ge⸗ 
halten, daß ich dir dein Los neiden könnte?“ 

„O, vergieb mir,“ bat Eliſabeth herzlich, 
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„ich habe dir Unrecht getan, ich mußte dein 
Herz beſſer kennen.“ 

Herta war ſchnell verſöhnt, und Arm in 
Arm wanderten die beiden Freundinnen weiter 
und plauderten lebhaft von dem neuen Exeig⸗ 
nis. „Wie wunderbar der liebe Gott doch unſer 


! 


Schickſal lenkt,“ ſagte Eliſabeth im Lauf des 


Geſprächs mit Tränen der Rührung im Auge. 
„Erſt ließ er mich eure Güte finden, und durch 
dieſe erblühte mir wieder ein weiteres Glück. 
Wie wird mein Mütterlein ſich freuen! Sie 
hat immer ſo ſehr um meine Zukunft gebangt, 


und nun hat der Herr eher und beſſer geſorgt 


als wir gedacht. 

Siehſt du, und fo wird Er auch dein Le— 
bensſchifflein lenken, wenn es Zeit iſt, aus dem 
ſtillen Hafen in das 
ſteuern.“ 

Herta hörte ernſt zu und drückte der Freun⸗ 
din warm die Hand. „Ich wünſchte, 
meine könnte immer neben dem deinen her— 
gleiten, bei mir iſt immer noch ſo viel Sturm,“ 
klagte ſie mit einem leiſen Seufzer. 

„Auch dem wird der Heiland noch gebie— 
ten,“ tröſtete Eliſabeth freundlich, „und wenn 
es Sein Wille iſt, werden ſich auch unfre Bah⸗ 
nen wieder kreuzen.“ 

Hertas Auge hellte ſich ſofert wieder auf. 
„Ja, du haſt recht, und jetzt ſind wir noch bei— 
ſammen,“ meinte fie mit ihrer alten Fröhlich— 
keit; „wir wollen dies Glück mit dankbarem 
Herzen genießen und es uns nicht vorzeitig trüben.“ 

Das taten ſie auch, und als ſie nach einem 
bewegten Abſchied wieder im Seminar anlaug⸗ 
ten, da gelobten ſie ſich, im letzten 
Jahre noch alles daran zu ſetzen, in fröhlichem, 
gemeinſamem Sireben, um die Abgangsprü— 
fung mit Ehren zu beſtehen. 
noch begabter als ihre Freundin, doch da ihre 
Zerſtreutheit ihr zu viel zu ſchaffen machte, 
hatte Eliſabeth durch ihren raſtloſen Fleiß ſie 
längſt überflügelt. Nun aber nahm ſich Herta 
vor, ſie wieder einzuholen, und es war ihr 
ernſt damit. Der gefürchtete Tag rückte immer 
näher, und manches junge Mädchen wurde 
mutlos und verzagt. Herta und Eliſabeth 
blieben immer fröhlich trotz der wachſenden 
ſchwierigen Aufgaben, und auf all die erftaun- 
ten und bewundernden Fragen erklärte Elifabeth 
einfach: Ja, wir kämpfen aber nicht bloß mit 
unſerem Geiſtesſchwert, wir kämpfen mit den 
ſtarken Waffen des Gebets, da geht es immer 


das 


halben 


Herta war faſt 


ner mutig voran, und als nach einem letzten 
heißen Ringen der große Tag glücklich über⸗ 
ſtanden war, da war das erſte Wort ein ju⸗ 
belndes „Gott ſei Dank!“ aus tiefſter Seele. 
Herta wie Eliſabeth waren die zwei erſten im 
Prüfungszeugnis, und die Freude darüber half 
ihnen leichter über den Trennungsſchmerz hin⸗ 
weg, der ihnen nun bevorſtand. 

Es gab im Seminar noch manchen Her- 
zensſeufzer und manche heiße Träne, ehe die 
jungen Mädchen, die Jahre lang vereint ge— 
weſen im ernſten Streben und fröhlichen u: 
ſammenleben, ſich in alle Winde zerſtreuten. 


Die zurückbleibenden Klaſſen namentlich konn— 


ten ſich nur ſchwer zufrieden geben, zumal als 


es ans Abſchiednehmen von Herta und gar von 


offene Leben hinauszu⸗ 


freudig vorwärts.“ — So trugen ſie das Ban⸗ 
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dem allgemeinen Liebling Eliſabeth ging. Auch 
die Lehrer und die Lehrerinnen ließen die bei— 
den, die durch das Beiſpiel ihrer ſeltenen 
Freundſchaft und ihres vereinten Strebens ver: 
edelnd und belebend auf den Klaſſengeiſt ein— 
gewirkt hatten, nur ungerne ziehen. Die 


Scheidenden aber zogen, von tauſend Segens— 


wünſchen begleitet, vorerſt noch einmal heim 
wärts. Eliſabeths Herz zitterte noch lauge nach, 
als die Freundin, mit der ſie ein Stück zu⸗ 
ſammen gefahren war, unter bitteren Tränen 
und dem Gelöbnis ewiger Freundſchaft Ak— 
ſchied genommen; doch als ſie bei der Mutter 
anlangte, da überwog das Glück, ihr die gute 
Botſchaft zu verkünden und wieder daheim zu 
ſein, alle anderen Bedenken. 

Mutter und Tochter verlebten noch eine 
ſchöne, köſtliche Zeit zuſammen; nur der alte, 
dunkle Schatten ſtand noch immer trennend 
zwiſchen ihren geheimſten Gedanken. Er war 
ſchon manchmal verdüſternd auf Eliſabeths jun⸗ 
ges Leben gefallen. Sie hatte im Seminar 


jeden Abend mit kindlicher Liebe für ihren 


fernen Vater gebetet, und immer, wenn ſie 
heimgekehrt, hatte ſich die große Frage auf ihre 
Lippen gedrängt, doch niemals hatte ſie Aus⸗ 
kunft darüber erhalten. 

Fortſetzung folgt. 


Unſer Gewiſſen. 


„Leibliche Uebung,“ ſagt Paulus, „iſt wenig 
nütze.“ Aber es gibt eine andere Uebung, 
welcher ſich Paulus täglich mit heiligem Ernſt 
hingab. „Dabei aber übe ich mich, zu haben 
ein unverletzt Gewiſſen allenthalben beide, 


gegen Gott und die Menſchen.“ Für den Leib 
muß geſorgt werden, ebenſo für den Verſtand 
und das Herz, aber vor allem für das Ger 
wiſſen, denn dieſes entſcheidet unſeren Charak— 
ter und unſer Schickſal. Und von allen Din: 
gen iſt es am leichteſten zu verletzen. Es iſt 
imſtande, uns unerträglich zu quälen, und uns 
den ſüßeſten Frieden zu geben. Manchmal iſt 
es falſch unterrichtet und mag uns verleiten, 
häßliche Taten zu tun, wie es der Fall war 
bei Saulus von Tarſus, der da meinte, er 
tue Gott einen Dienſt, indem er die Chriſten 
verfolgte. Deshalb ſagt er auch: „Mir it 
Barmherzigkeit wiederfahren, denn ich habe es 
unwiſſend getan im Unglauben.“ 

Man mag die Mahnungen des Gewiſſens 
unbeachtet laſſen, bis ſie, wie eine Wekkuhr, 
die ebenſo behandelt wird, überhaupt nicht mehr 
gehört werden. Das Gewiſſen iſt das Auge 
der Seele, welches wie das Licht der Lokomo— 
tive den Pfad erleuchtet, daß aber durch Miß— 
brauch ausgelöſcht werden kann, und „weng 
das Licht, das in dir iſt, Finſternis iſt, wie 
groß wird dann die Finſternis ſein!“ 

Das Gewiſſen eines fündlofen Menfchen 
würde ein nie irrender Führer ſein; aber wir 
ſind nicht ſündlos und können uns deshalb nicht 
abſolut auf unſer Gewiſſen verlaſſen, wie es 
das ſo verſchiedenartige moraliſche Urteil der 
Menſchen beweiſt. Es iſt wie unſere Taſchen⸗ 
uhr, die manchmal zu ſchnell und manchmal zu 
langſam geht und die wir gewöhnlich nach der 
von der Sternwarte telegraphierten Zeitangabe 
regeln. Auf der Sternwarte bekommt man 
die richtige Zeit durch Beobachtung der Sterne, 
denn unter den Sternen geht doch nichts ganz 
richtig. Um die Abſchwenkungen unſeres Ge— 
wiſſens zu berichtigen, hat der Herr uns ſein 
feſtes und untrügliches Wort gegeben, und an 
demſelben müſſen wir Balz Gewiſſen prüfen. 


Zweierlei Kommuniſten. 


Einer unſerer Glaubensgenoſſen war ein— 
mal Zeuge eines heftigen Streitgeſprächs über 
die ſoziale Frage. Er blieb aber ſtill dabei, 
bis einer der Radikalen auf ihn mit der Frage 
eindrang: „Was ſind Sie?“ „Ich bin ein 
Kommuniſt, “erwiderte unſer Freund. Wieder 
einer mehr,“ rief jener erfreut, „ſo ſind wir 
alſo Brüder, denn ich bin auch einer.“ Da 
aber hob unſer Freund an und ſagte: „Lieber 


Freund, ich muß mich noch etwas näher er⸗ 
klaren. Ich kenne nämlich zwei Sorten von 
Rommuniſten, und ich möchte doch erſt wiſſen, 
ob wir zu der gleichen Sorte gehören, ehe 
wir Brüderſchaft machen. Es waren ſchon zu 
der Apoſtel Zeiten Kommuniſten, denn es hieß 
dort immer: „Sie brachten ihre Güter“. Jetzt 
gibt es aber eine Sorte, wo es immer heißt: 
Sie nahmen den Reichen ihre Güter. Nun ge— 
höre ich zu der erſten Sorte, und Sie?“ „In 
der Tat, Chriſtus redet nur von jenem ſozia— 
len Geiſt, der nicht nimmt ſondern gibt. Wie 
ſteht es aber mit dem Sozialismus unſerer 
Tage? Hat nicht jener Mann recht, der von 
dieſem Sozialismus enttäuſcht ſagt: „Er will 
nicht opfern, ſondern er will haben.“ Er 
kämpft nicht gegen den Beſitz, ſondern leider 
gegen den Beſitzer, nicht gegen die Geldliebe, 
ſondern nur gegen die Geldleute. Iſt es aber 
ſo, dann lebt in dieſem modernen Sozialismus 
nicht der Geiſt Chriſti. Es iſt ein vergebliches 
Bemühen, den modernen Sozialismus zu dem 
Geiſt Jeſu Si bekehren 3 wollen. (Wbl.) 


Der Chriſt und die Zeit. 


Der Apoſtel ruft uns zu: „Schicket euch in 
die Zeit!“ Iſt damit gemeint, daß der Chriſt 
von den Umſtänden und Zeitverhältniſſen ſich 
beherrſchen und beſtimmen laſſen müſſe? Da⸗— 
mit würde er ja nur die Schwäche und Selbſt⸗ 
ſucht des Herzens beſchönigen. Wer mit menſch—⸗ 
licher Klugheit, je nach den Umſtänden bald 
ſo, bald anders handelt, der zeigt, daß er keine 
feſten Grundſätze fürs Leben gewonnen hat, 
oder doch zu ſchwach iſt, denſelben treu zu 
bleiben. Wer mit menſchlicher Klugheit, je 
nach den Umſtänden bald fo, bald anders han— 
delt, der zeigt, daß es ihm nicht darum zu tun 
iſt, Chriſtus zu gewinnen, ſondern nur um 
ſein irdiſches Wohl, um die Erreichung der 
Zwecke ſeines Eigennutzes und Ehrgeizes. Er 
wird zum Heuchler und ſcheint, was er nicht iſt. 

Wie ſteht alſo der Chriſt der Zeit gegen— 
über? Auch er muß einerſeits den beſonderen 
Einfluß ſeiner Zeit und der darin waltenden 
Umſtände erfahren. Sein Daſein wurzelt in 
dieſer Zeit und hängt in allen Verhältniſſen 
durch die Erziehung und Beruf, durch Geſin⸗ 
nung und Neigung unzertrennlich mit den 
vorwaltenden Umſtänden zuſammen. Anderſeits 
aber ſoll der Chriſt ſich frei und unabhängig 
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von der Zeit erhalten. 
brauchen, als gebrauche er fie nicht. Er foll 
durch den Glauben an Gott und die zukünf⸗ 
tige, unſichtbare Welt den Zauber dieſer Welt 
und Zeit überwinden. Erhaben und unabhän⸗ 
gig von den jeweiligen Zeitverhältniſſen und 
Umſtänden, iſt es ſeine erſte Pflicht und Auf— 
gabe, nach feinen Kräften und Fähigkeiten, 
nach dem Maß der ihm verliehenden Gnade, 
einzuwirken auf ſeine Zeit, zu wirken für 
Wahrheit uud Gerechtigkeit für das Heil der 
Mitmenſchen, ſo lauge es Tag iſt, ehe denn 
die Nacht kommt, da niemand mehr wirken 
kann, und eben unter dieſen obwaltenden Um— 
Händen feinen Herrn zu verherrlichen. 


Er ſoll die Welt ge⸗ 


Gemeindeberichte 


Zelöw. Es hat dem großen Gott ge⸗ 
fallen, am 23. Mai unſern lieben Sohn Felix 
Walter im Alter von 19. Jahren und 4 Mo— 
naten zu ſich zu rufen. Er war unſer ein⸗ 


ziger Sohn und unſere Hoffnung, aber unſe⸗ 


rem himmliſchen Vater hat es anders gefallen. 


Der Entſchlafene war von Kindheit an Lun⸗ 
genkrank, was von Jahr zu Jahr ſchlimmer 


wurde, ſo daß wir uns oft gefragt haben, wie 
es noch mit ihm werden wird, da er zur 
Arbeit zu ſchwach war. Wenn andre Jünglinge 
in ſeinem Alter ſich in der ſchönen Gottes⸗ 
natur freuten und auch beim Geſang mithal— 
fen, ſo mußte er zurückbleiben und konnte ſei⸗ 


ner Krankheit wegen nicht mit dabei ſein. 
Trotzdem ſang er gerne bei unſrem kleinen 
deutſchen Chor. Als ihn in ſeinen letzten 


Tagen noch mehrere Geſchwiſter beſuchten, for— 
derte er ſie auf, ihm noch was zu ſingen; als 
man ihn fragte, was für ein Lied er noch hö— 
ren mochte, ſagte er: „Kommt, ſtimmet 
jubelnd ein: Gott hat uns lieb.“ 

Nun ſingt er in jener Herrlichkeit beim 
großen Chor. Die Beerdigung war am Sonn⸗ 
tag, den 26. Mai, und da wir keinen Prediger 
in Zelöw haben, mußte ich mich nach Zounska⸗ 
Wola wenden, wo gerade die deutſche Vereini⸗ 
gungs⸗Konferenz tagte, und der Herr machte 


Bruder Rumminger aus Warſchan willig, 
meiner Einladung zu folgen. Ex diente 


auch zugleich der Gemeinde in den Vormit— 


alle 


tagsſtunden in deutſcher und nachher in pol⸗ 
niſcher Sprache. 

Im Trauerhauſe hörten wir manche Worte 
des Troſtes, und der Ermahnung die uns erin⸗ 
nerten, daß jeder Menſch von Gott dreimal 
gerufen wird und viele den Ruf überhören, 
dem dritten aber niemand entgehen wird. Auf 
dem Friedhof ſprach der Bruder in polniſcher 
Sprache zu der großen Menſchenmenge, die be— 
gierig die Worte entgegennahm, die Gott uns 
durch ſeinen Boten hören ließ. Es waren 
Stunden des Troſtes und Segens. Am Trauer⸗ 
zuge beteiligten ſich der Poſaunenchor, der 
tſchechiſche und deutſche Gemiſchte Chor. Wir 
ſagen hiermit allen Teilnehmern, die von nah 
und fern gekommen waren, nochmals unſern 
herzlichen Dank. Ganz beſonders danken wir 
dem lieben Bruder Rumminger, daß er unſerer 
Einladung folgte, möge ihn Gott noch vielen 
zum Segen werden laſſen. 

Chr. u. Olga Walter. 


Abſchiedsfeſt zu Slaborowice (Schwachwalde). 


Der Nachmittag des 2. Juni d. J. ge⸗ 
ſtaltete ſich zu einem beſonderen Feſttag für die 
Geſchwiſter, galt es doch von den Geſchwiſtern 
Oswald Kannwiſcher und deſſen Gemahlin 
Olga, geborne Zuch, Abſchied zu nehmen. Es 
war wohl vielen lange vorher bekannt, daß 
Schw. Zuch nach Amerika fährt, aber es ſchien 
den Leuten faſt unmöglich zu ſein, daß jemand 
nach den Vereinigten Staaten Amerikas kom⸗ 
men kann. Schnell verging die Zeit und ihr 
Bräutigam kam aus Amerika und feierte mit 
ihr Hochzeit. Wir gewannen Bruder Kann⸗ 
wiſcher in der kurzen Zeit ſeines Weilens unter 
uns herzlich lich, ſo daß wir jeßt doppelt 
trauern müſſen. Br. A. Lach, Kaliſch, der zu 
unſrem Abſchiedsfeſt auch herbeigeeilt war, 
leitete die Abſchiedsverſammlung ein mit dem 
Liede 626 aus der Glaubensſtimme und wies 
nach Pf. 23. darauf hin, daß wer dieſen Herrn 
zum Hirten hat, dem wird nichts mangeln: 
wenn auch die Meereswogen übers Schliff 
ſchlagen, ſo kann er doch ſagen: „Sein Stecken 
und Stab tröſten mich.“ Dann kam der Ge= 
miſchte Chor mit einem Abſchiedslied: Der 
Herr iſt mein getreuer Hirt, und ein Gedicht 
von Schw. Frida Zuch. Darauf ſprach Schw. O. 
Kannwiſcher kurz, aber von Herzen zu Herzen gehend. 
Ihre Abſchiedsrede rührte jeden, ſo daß kein 
Auge trocken blieb. Die Schweſter führte an, 
daß ſie hier ihre Jugendzeit verlebt hat und 
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auch ſo marche Arbeit 
konnte, im Geſang, Jugendverein und der 
Sonntagsſchule, zu welcher der Herr Gnade 
gegeben. Sie freute ſich zu ſehen, daß Ihre 
Arbeit nicht vergeblich war, denn am erſten 
Pfingſttage wurden 4 von ihrer Sonntags- 
ſchule getauft. Sie befahl ſich nun der Für⸗ 
bitte und ſagte, „Wenn ſie ſcheidet und wir 
uns hier nicht mehr ſehen ſollten, ſo doch 
Droben gewiß,“ denn ſie wird durch die Gnade 
Gottes dort ſein. Das gab jedem Lauen und 
Trägen Anlaß, nachzudenken, ob auch er dort 
ſein wird. Nach dem ſprach noch ganz kurz 
Unterzeichneter als Vertreter 
eins einige Troſtworte und erinnerte an die 
Schwierigkeiten von Anfang her, die ſich der 
Schweſter in den Weg geſtellt hatten und ihr 
die Auswinderung nach Amerika unmöglich 
machen wollten, daß aber auch hierin die 
mächtige Hand Gottes alles ſo zu lenken wußte, 
daß es endlich gelungen ſei; nun möge der 
Herr unſere Schweſter auch am neuen Orte 
ihres Lebens und Wirkens noch mancher Seele 
zum Segen werden laſſen. 

Verlieren wir auch durch ihr Scheiden un— 
ſere Dirigentin, Harmoniumſpielerin, Sonn— 
tagsſchullehrerin und Jugendkreisvorſteherin und 
vor allem ein treues Mitglied der Gemeinde, 
jo tröſten wir uns doch damit, daß unſer Ver⸗ 
luſt der Gemeinde Rocheſter in Amerika Ge— 
winn ſein wird. Wie wir hörten, wird ſie dort 
ſchon mit Sehnſucht erwartet. Die Scheidende 
brachte uns auch mit ihrem Ehemann zwei 
erquickende Solos, begleitet mit Gitaren und 
Harmonium. Nachdem noch viele Glück- und 
Segenswünſche der Scheidenden dargebracht 
waren, ſprach noch ihr Vater, Br. K. Zuch, 
Worte des Troſtes und wies nach Mat. 28, 20 
darauf hin, daß Gott verheißen hat, bei den 
Seinen zu ſein bis an der Welt Ende. So 
vergingen die Stunden des Nachmittags recht 
ſchnell und waren recht ſegensreich, ſo daß wir 
mit dem frohen Bewußtſein ſcheiden konnten, 
der Herr war unter uns. Unſre Bitte iſt 
jetzt, der Herr möge die Lücke bald wieder ausfüllen. 

Der 9. Juni war wieder für uns ein Tag 
des Segens und der Freude, Vr. E. R. Wenske 
diente uns am Vor- und Nachmittag mit dem 
Worte. Waren ſchon am Vormittag Geſchwi— 
ſter und Freunde von nah und fern herbeigeeilt, ſo 
war doch der Nachmittag beſonders für 
uns wichtig, weil unſre Neugetauften begrüßt 
und in die Gemeinde eingeführt wurden, und 


für den Herin tun 


des Jugendver⸗ | 


ſich dann froh um das Mahl des Herrn mit 
uns ſcharen durften. Unſre Bitte iſt, daß auch 
unſre nengetauften Kinder ſtark im Herrn wür⸗ 


den und Früchte für die Ewigkeit beingen 
möchten. F. Kujat, 
Kolowert. „Wer zu mir kommt, den werde 


ich nicht hinausſtoßen“. Dieſes Wort durften 
wir von neuem erfahren, als wir am Sonntag, 
den 12. Mai mit 7 Seelen am Waſſergrabe 
ſtanden, welche frei und offen die Annahme bei 
Jeſu bekannten. Dies war ein Freudentag für 
unſere Gemeinde. In aller Frühe ſchon eilten 
die Geſchwiſter von den Stationen zuſammen. 
Auch viele Freunde haben ſich beizeiten einge— 
ſtellt, um ein Plätzchen in der Kapelle zu bes 
kommen. Vor zahlreichen und andächtigen Zu— 
hörern wurde mit einer Morgenandacht begon: 
nen. Hierauf folgte die Taufpredigt auf Grund 
der heiligen Schrift, dann begab ſich die ganze 
Verſammlung mit den Täuflingen zum Waſſer, 
welches bei 100 Schritt von der Kapelle cent: 
fernt iſt. Hier wurde auf eignen Wunſch der 
Täuflinge die Taufe nach bibliſcher Weiſe an 
ihnen vollzogen. Nun eilte ein jeder nach Haus, 
um ſein Mittag einzunehmen. Am Nachmit⸗ 
tage um 3 Uhr war die Kapelle wieder über⸗ 
füllt. Einige Brüder hielten kurze Anſprachen 
und unſer Gemiſchter Chor ließ die ſchönen 
Zionslieder dazu in begeiſterter Weiſe erklingen. 
Hierauf folgte die Einführung der Neugetauf— 
ten, un) bald darauf verſammelten wir uns um 
den Tiſch des Herrn. Wie fühlten wir in all 
den Stunden die Nähe unſers Meiſters, ſo daß, 
als uns der herannahende Abend zum Ausein⸗ 
andergehen mahnte, wir ſagen mußten, die 
Zeit iſt zu ſchnell vergangen. Nochmals hat 
uns der Herr einen ſolchen Freudentag am 26. 
Mai geſchenkt. An dieſem Tage durften wir 
an 13 Seelen unſerer Station Koriſchtſch die 
Taufe vollziehen. Da wir in Ausſicht nah⸗ 
men, daß unſer Raum, in dem ſonntäglich die 
Verſammlungen abgehalten werden, zu klein 
ſein wird, wurde eine recht große Scheune für 
dieſes Feſt zubereitet. Auch hier konnte vor 
einer großen Zuhörerſchar die Taufwahrheit ver⸗ 
kündigt werden. Nach derſelben begab ſich die 
Menge zum Waſſer, wo die Taufe in Ruhe, 
ja ſogar in Gegenwart der Polizei vollzogen 
werden konnte. So hat nun der Herr durch 
Seine große Gnade 20 Seelen unſerer Ge— 
meinde hinzugetan, unter welchen 14, Männer 
und Frauen, aus der lutheriſchen Kirche waren. 
Der Herr ſei gelobt, daß Er noch nicht müde 
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geworden iſt, Sünder zu retten und ſelig zu 


machen. Joh. Krauſe. 
Dabie. Schon lange war der Wunſch bei 


unſern Sonntagsſchullehrern vorhanden, einen 
Kinderbibeltag für unſre wenigen Sonntags⸗ 
ſchüler zu veranſtalten. Endlich kam der Tag, 
an welchem der Wunſch erfüllt werden konnte. 
Am 16. Juli l. J. ſammelte ſich unfre Kinder⸗ 
ſchaar an dem herrlichen Sonntagnachmittag, 
um ihr Feſtchen in dem kleinen Lokale feier⸗ 
lich zu begehen. Auch die Eltern und liebe 
Freunde nahmen an dem Freudenfeſt der Kin— 
der teil. Oe tsprediger Br. Gottſchalk leitete 
das Feſtchen mit Matth. 18 111 ein und 
zeigte uns, wie Jeſus den größten im Him— 
melreich mit der Niedrigkeit eines Kindes ver⸗ 
glich. In der ſchönſten Harmonie wechſelten 
Lieder und Gedichte von den Kindern. Auch lernten 
die Kinder Bibelſprüche, welche Siein ſchlichter Weiſe 
herſagten. Br. Otto Wilde diente mit einer 
kurzen Anſprache, welche beſonders den Kindern 
galt. Auch unſer Oberlehrer, Br. Juſt, redete 
ernſte Worte zu uns. Zuerſt über die Wich⸗ 
tigkeit der Sonntagsſchule und wies darauf 
hin, wie gut es doch iſt, daß den Kindern das 
Evangelium in dem zarteſten Kindesalter er⸗ 
zählt wird. Dann zu den Eltern der Kinder 
und machte ſie darauf aufmerkſam, daß gerade 
die Eltern den Kindern die durchgeſprochene 
Lektion in der Sonntagsſchule im Gedächtnis 
aufbewahren können, indem ſie die Kinder an⸗ 
ſpornen, das gehörte zu Hauſe wiederzugeben. 
Zuletzt bat er die Eltern, daß ſie in Sonder⸗ 
heit in ihren Gebeten der Lehrer gedenken 
ſollen, dann nur kann das Werk in der Sonn⸗ 
tagsſchule gedeihen, wenn die Eltern, die 
Lehrer und Kinder auf Gebetshänden tragen. 
Tiefen Eindruck machte das Lied, welches ge— 
meinſam geſungen wurde. 


Du biſt auf dem Weg zum Himmel, 
Doch wo ſind die Kinder dein? 
Warum nimmſt du ſie nicht mit dir? 
Willſt allein du felig fein? 

O ihr Eltern, nehmt die Kinder, 
Die euch anvertraut der Herr, 

Führt ſie zu dem Freund der Sünder, 
Fleht, daß er auch fie bekehr! u. ſ. w. 


Alle waren gerührt, davon zeugten die von 
Herzen kommenden Gebete von jung und alt. 
Beſonders wurde für die noch unbekehrten Kin⸗ 
der in der Sonntagsſchule gebetet. Wenn auch 
noch viel zu wünſchen übrig blieb, ſpürten wir 


doch Gottes Gegenwart, denn was gebracht 
wurde, kam von Herzeu, und ſo wird es ſeinen 
Zweck auch an den Kindern nicht verfehlen. 


Unſre Bitte geht dahin, daß Gott das 
Werk in der Sonntagsſchule ſegnen möge und 
nicht nur unſre Kinder erretten, ſondern das 
durch das teure Evangelium auch die Kinder 
der Welt herangezogen werden könnten und 
unſre Sonntagsſchule wachſen und zunehmen 
möchte. Olga Job. 


ochenrundſchau 


Die Ermordung einer Leiche. Ein eigen⸗ 
artiges Verbrechen hat ſich unlängſt in Schang⸗ 
hai abgeſpielt. Ein Rikſcha⸗Kuli hatte vor 
wenigen Wochen ein ſehr hübſches Mädchen 
geheiratet. Beide waren arm, aber er war 
ein ordentlicher, fleißiger und ſparſamer Mann, 
und ſie lebten daher ſehr glücklich. Er war 
daher auf das tiefſte betroffen, als er bereits 
drei Wochen nach ſeiner Hochzeit ſeine Frau in 
Geſellſchaft eines anderen Chineſen erblickte, 
der ſich ſchon früher um fie bemüht hatte. 
Neben der Wut über die Treuloſigkeit ſeines 
Weibes brannte in ihm auch die Scham, daß 
feine Frau ihn auf dieſe Weiſe dem Gefpött 
ausgeſetzt hatte. Als ſein Tagewerk beendet war, 
begab er ſich nach ſeiner Behauſung, um von der 
Treuloſen Rechenſchaft zu fordern. Er fand 
ſeine Frau auf dem Bette liegend vor und 
machte ihr Vorwürfe, ſie aber gab ihm keine 
Antwort. Durch dieſes Schweigen in Wut 
verſetzt, riß er ein Meſſer aus der Taſche und 
ſtieß es ſeiner Frau bis ans Heft in die Bruſt. 
In dieſem Augenblick kamen Nachbarn dazu, 
die den Raſenden überwältigten und ihn über 
den Grund des Schweigens aufklärten. Seine 
Frau war am Nachmittag ganz plötzlich einem 
Herzſchlag erlegen, und die Nachbarn hatten ſie 
auf das Bett gehoben. Der Uebeltäter wurde 
durch die Polizei verhaftet. In Schanghai 
aber iſt man auf das Urteil der Richter in 
dieſem gewiß nicht alltäglichen Fall ſehr ge⸗ 
ſpannt. 


Ein höchſt eigenartiger Fall, der wieder 
den Beweis erbrachte, daß die intereſſanteſten 
Romane das Leben ſelbſt liefert, ereignete ſich 
in dem als Sommerkurort bekannten Dörfchen 
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Nagymaros, in der unmittelbaren Nähe Bu⸗ 
dapeſts. 

Die junge Frau Bokor verlor vor kurzem 
durch Krankheit ihren Mann, und ihr einziger 
Troſt blieb ihr ſechsjähriges Söhnchen. Da 
fand die Mutter das ſchon immer etwas kränk⸗ 
liche Kind eines Morgens tot im Bett. Man 
mußte annehmen, daß ein Herzſchlag den Jun⸗ 
gen getötet hatte; Frau Bokor wollte es aber 
durchaus nicht glauben, daß ihr inniggeliebtes 
Kind geſtorben ſei. Der Dorfarzt ſtellte den 
Tod feſt, die traurige Mutter wollte ſich je— 
doch keineswegs in das Schickſal fügen, ſaß 
Tag und Nacht am Bette ihres Kindes und 
flehte es an, doch ein Lebenszeichen von ſich zu 
geben. Sie widerſetzte ſich allen Vorbereitun— 
gen zu einer Beerdigung und verweigerte den 
Beamten, die nach Vorſchrift des Geſetzes die 
Beſtattung forderten, den Zutritt. Sie ver— 
ſchanzte ſich geradezu mit dem toten Kinde in 
der Wohnung. Um Zeit zu gewinnen ſchob der Arzt 
die Beerdigung um weitere 48 Stunden hin⸗ 
aus. Ein ungariſches Geſetz geſtattet dies, wenn 


die Möglichkeit eines Scheintodes beſteht. Der 
Arzt beſuchte dann Frau Bokor, um ihr die 
unbedingte Notwendigkeit einer wenn auch 


hinausgezögerten Beſtattung klar zu machen und 
ſie nach Möglichkeit von dem ausſichtsloſen 
Ausharren bei ihrem Kinde abzubringen. Die 
Unglückliche ſiel vor dem Arzt auf die Knie 
und bat um eine neue Unterſuchung, die der 
gerührte Mann auch unternahm, um die Mut⸗ 
ter zu beruhigen. Plötzlich wurde er jedoch 
von einer offenſichtlichen Nervoſität ergriffen. 
Nach einigen Minuten teilte er mit zitternder 
Stimme Frau Bokor mit: „Ihr Kind lebt!“ 
Eine äußerſt ſeltene Art Starrkrampfes lag 
vor, Die Wiederbelebungsverſuche waren vonErfolg 
gekrönt. Das inſtinktive Muttergefühl hatte 
alſo doch recht behalten und fiegte über die 
nicht immer unfehlbare ärztliche Wiſſenſchaft. 
Die Dorfbevölkerung glaubt aber an ein regel⸗ 
rechtes Wunder. 

In Spanien macht der Wunderarzt Dr. 
Aſuero aus San Sebaſtian gegenwärtig viel 
von ſich reden. Er hat bereits zahlreiche Pro⸗ 
ben ſeiner neuen Heilungsmethoden gegeben. 
So wurde beiſpielsweiſe eine Dame, die über 
jahrelange heftige Schmerzen im Knie klagte, 
auf der Stelle operiert. Dr. Aſuero bediente 
ſich dabei einer Apparatur, mittels welcher er 


die Reflexbewegungen feſtſtellte, nach denen er 
dann ſeine Operationsmethode einrichtete. 


Dr. Aſuero wurde auch von der Königin 
empfangen und hat in Gegenwart von Primo 
de Rivera ſeine erfolgreiche Methode erörtert. 
Vor feinem Hanfe in Madrid ſteht Tag und 
Nacht eine Kranken⸗Polonaiſe, um vorgenom— 
men zu werden. Gerüchtweiſe verlautet, daß 
er auch den an Hautblutungen leidenden ſpa⸗ 
niſchen Kronprinzen behandeln werde. Das 
Urteil der Mediziner Spaniens geht über die 
Heilmethode Aſueros auseinander, während 
einige ſeine begeiſterten Anhänger ſind, erklären 
andere, daß Aſuero ein Kurpfuſcher ſei. Zu 
erwähnen ſei noch, daß Aſuero ein rechtmäßig 
diplomierter Arzt iſt. 


Ein heftiges Erdbeben wurde in Florenz 
und Umgebung verfpürt, das etwa 8 Sekunden 
dauerte. In Bordo Sau Lorenzo, in Vichi 
und in Barverino ſind mehrere Häuſer ſchwer 
beſchädigt worden. Das Erdbeben wurde auch 
in Belgrad ſtark verſpürt und reichte ſogar hin⸗ 
über bis nach Marokko, wo es die Bevölkerung 
in Schrecken verſetzte. 


Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Kaliſch: Ewert 10. Kſigzki: G. Priebe 10, 
F. Kloß 10, G. Schulz 20, B. Kuhn 10, E. Scholz 
10, A. Krauß 5, H. Schulz 10, W. Schulz 20, F. 
Freude 2, Schw. Kühn 2, Schw. Jahn 1.50, E. Schrul 
2. A. Thoms 2. 

Mit herzl. Dank F. Brauer. 
Lodz, Lipowa 93. 


Für Tarutino eingegangen: 


Kſigiki: Albert Borchert 20. 
Mit Dank im Namen der Bedachten 
F. Brauer. 


Einen tüchtigen Möbeltiſchler ſucht. 


Karl Kuntze, 
Radzyn Pomorze. 
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